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		Über dieses Buch

		Mein Herz ist für immer am anderen Ende des Meeres.
 
Im letzten Jahr des 19. Jahrhunderts erlebt die junge Anneliese in Südafrika den Krieg zwischen Buren und Engländern und verliert alles, was sie hat. Sie flieht nach Australien, doch vergessen kann sie ihre Heimat nicht. Jahrzehnte später muss ihre Urenkelin Anna schwören, dass sie das Andenken an den Familiensitz Oudekraal für immer bewahren wird.
Hundert Jahre nach Annelieses Reise macht sich Anna auf den Weg zurück ...


	
		
		Über J. H. Fletcher

		
		J. H. Fletcher wurde in Großbritannien geboren, wanderte 1991 nach Australien aus und lebt nun in einer kleinen Stadt an der südaustralischen Küste. J. H. Fletchers Bücher erzählen von dem Traum, sich fern aller Grenzen ein neues und eigenes Leben aufzubauen. Bereits auf Deutsch erschienen ist der Roman «Der Ruf der roten Erde».


		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Danke
	Prolog
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	Bildteil


1
Als Anna das Haus betrat, bemerkte sie als Erstes den Briefumschlag, der an der Kristallvase auf dem Tischchen in der Eingangshalle lehnte. Sie drehte ihn in den Fingern und betrachtete ihn stirnrunzelnd. Mostyns Handschrift. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie riss den Umschlag mit dem Daumennagel auf, zog das einzelne Blatt heraus. Las es. Schmerz durchfuhr sie wie ein Messerstich.
Lieber Gott.
Der Umschlag fiel unbemerkt zu Boden. Den Brief krampfhaft umklammert, ging Anna wie betäubt durch das Wohnzimmer auf die Terrasse hinter dem Haus. Sie legte die Hände auf die steinerne Brüstung und blickte auf den gepflegten Rasen hinaus. In den Blumenrabatten blühten jetzt, in der zweiten Dezemberwoche, Petunien und Löwenmäulchen in leuchtenden Farben zwischen duftenden Rosen. Hinter dem Garten erstreckte sich das blaue Wasser der Hafenbucht. Die Luft schmeckte salzig, und in der Ferne zog die Manly-Fähre, winzig wie ein Spielzeug, einen weißen Gischtstreifen hinter sich her. Hinter Anna breitete das Haus seine Flügel aus.
Ihr Heim.
Hier hatte sie in den letzten Jahren ihre zahlreichen Triumphe geplant. Hierher war sie zurückgekehrt, um ihre gelegentlichen Wunden zu lecken; wer kam in der rauen Geschäftswelt ohne Blessuren davon? In diesem Haus hatte sie Trost, Geborgenheit und Schutz gefunden. Es war ihre sichere Zuflucht gewesen. Bis heute. Jetzt waren durch Mostyns Nachricht die Mauern eingerissen worden.
Drinnen klingelte das Telefon. Anna rührte sich nicht. Wahrscheinlich war es Hilary mit den aktuellen Produktionszahlen von der neuen Fabrik in Geelong; die konnten warten. Im Augenblick fühlte sich Anna der fanatischen Pedanterie ihrer Buchhalterin nicht gewachsen, deren Stimme Staub über Annas strahlende Visionen scharrte.
Das Klingeln verstummte – der Anrufbeantworter war angesprungen. Erleichtert über die Stille stieg Anna die Stufen zum Rasen hinunter. Der Boden gab unter ihren modischen Schuhen nach. Sie empfand den Drang, nicht nur die Schuhe abzustreifen und von sich zu schleudern, sondern alles, wofür sie standen: das Dickicht von Betrug und Mauschelei, Lügen und Versprechungen, Memoranden und Vermögensaufstellungen, das seit so vielen Jahren ihr Leben bestimmte.
Und all das, sagte sie sich, um eines Tages – heute – heimzukommen und ein leeres Haus vorzufinden, verlassen von dem Mann, mit dem ich seit dreizehn Jahren verheiratet bin.
Sie hielt noch immer Mostyns Brief in der Hand, las ihn erneut. Die geschriebenen Worte beschworen in ihrer Vorstellung seine Stimme herauf, erbost und verächtlich, die ihr all die Fehler vorhielt, die er angeblich in den letzten Jahren an ihr entdeckt hatte. Dabei stand nichts dergleichen in dem Brief. Mostyn hatte nie schriftlich etwas von sich preisgegeben, wenn er es vermeiden konnte.
Es reicht mir. Ich lasse meine Sachen abholen.
Das war alles. Nicht viel als Abschluss für ein Leben mit seinen Leiden und Freuden, Hoffnungen und Plänen, der Gemeinsamkeit, Kameradschaftlichkeit.
Liebe.
Nicht wahr, Liebe war es doch gewesen? Wenn man einen Triumph nicht wirklich auskosten konnte, ohne den anderen daran teilhaben zu lassen. Wenn der Klang seiner Stimme einen mit Wärme erfüllte. Wenn man in seiner Gegenwart Frieden und Zufriedenheit fand. Was sonst war das, wenn nicht Liebe?
Sie hatten zusammen dieses Haus gefunden. Aufgeregt wie Kinder waren sie durch die Zimmer gelaufen, hatten sich ausgemalt, wie ihre gemeinsame Zukunft hier aussehen würde. Sie hatten sonntagmorgens auf der Terrasse gefrühstückt, Krümel, Zeitungen und der heiße, starke Duft von Kaffee. Sie hatten zusammen gelacht, zusammen geweint, einander Halt gegeben. Alberne, triviale Dinge.
Natürlich gab es auch andere, weniger erfreuliche Erinnerungen. An die Streitereien, die sich besonders in letzter Zeit gehäuft hatten. Und nun das.
Es reicht mir.
Während das Krachen ihrer zusammenbrechenden Welt in ihr nachhallte, kehrte Anna Riordan ins Haus zurück.
In der Küche fand sie eine kalte Mahlzeit vor, die Mrs. Casey im Kühlschrank für sie bereitgestellt hatte: Fleisch, Salat, kalte Kartoffeln, einen Rest Fruchtpastete. Mrs. Casey war zweifellos der Grund dafür, dass Mostyn seine Nachricht in einem verschlossenen Umschlag hinterlassen hatte.
Nicht nachdenken, befahl sich Anna, ebenso geübt darin, sich selbst Anweisungen zu erteilen wie anderen. Du wirst jetzt essen und anschließend ein Bad nehmen. Erst danach wirst du entscheiden, was zu tun ist.
Eine halbe Stunde später lag sie im warmen, duftenden Badewasser und ging ihre Situation zum ersten Mal mit dem Verstand an.
Eigentlich hätte sie den Bruch wohl voraussehen müssen. Die guten Zeiten waren schon seit Jahren vorbei – die echte Begeisterung füreinander, die innige Bindung, die geistige und körperliche Anziehung. Seit langem hatten sie schon nicht mehr miteinander geschlafen, und schließlich hatten sie nur noch nebeneinander hergelebt wie zwei Fremde, die zufällig unter demselben Dach wohnten. Dennoch hatte sie nicht damit gerechnet. So etwas passierte anderen, Leuten in ihrem Bekanntenkreis. Dass es ihr selbst eines Tages so ergehen könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.
Und nun das.
Sie bewegte sich unruhig im Bad, strich mit den Händen über ihren Körper, der mit einundvierzig Jahren noch immer fest und straff war.
Wir hatten etwas Kostbares, aber jeder war so sehr von seiner albernen Karriere in Anspruch genommen, dass wir uns nie die Mühe gemacht haben, es zu pflegen; nie auch nur begriffen haben, dass es da etwas gab, worauf man Mühe hätte verwenden müssen. Nun ist es tot, eingegangen an Gleichgültigkeit und Vernachlässigung. Und dabei bilden wir uns immer so viel auf unseren Scharfsinn ein.
Verdammt, verdammt, verdammt.
Eine Frage blieb: Was hatte Mostyn letztendlich zu der Trennung veranlasst?
Eine andere Frau?
Das hätte wohl jede Frau in Annas Situation als Erstes vermutet. Möglich war es sicher. Mostyn hatte des Öfteren ein Auge auf die eine oder andere geworfen, doch Anna hatte sich immer gehütet, Fragen zu stellen, hatte sich nicht gestattet, dem allzu große Bedeutung beizumessen. Und tatsächlich hatte sich nie etwas Dauerhaftes daraus entwickelt. Wenn Mostyn sich ernsthaft mit jemandem eingelassen hätte, wäre es ihr nicht entgangen, davon war sie überzeugt.
Nein, das war es nicht. Aber was dann?
Anna fand nur eine einzige plausible Erklärung: Während der letzten paar Jahre hatte sie eine ausgesprochen glückliche Hand gehabt; was immer sie in Angriff nahm, entwickelte sich zu einer Goldgrube. Infolgedessen hatten einige der größten Unternehmen im Land sie in ihren Verwaltungsrat berufen. Dank ihrer Verbindungen in die Politik hatte man ihr sogar einen Sitz im prestigeträchtigen State Economic Strategies Committee angeboten – den sie angenommen hatte.
Mostyns Karriere war im Vergleich dazu weniger glanzvoll verlaufen. Zwar konnte man ihn keineswegs als gescheitert bezeichnen – er war geschäftsführender Direktor einer Handelsbank, hatte noch einige weitere Direktorenposten inne und verfügte über die nötigen Mittel, um seinem Steckenpferd zu frönen: Investitionen in erstklassige Weingüter sowohl in Australien als auch in Übersee. Die meisten Männer wären damit mehr als zufrieden gewesen. Dennoch hatte seiner Karriere der Glanz der ihren gefehlt.
Ihm war das sehr wohl bewusst gewesen, und er hatte deswegen einen heimlichen Groll gehegt. Kleine Anzeichen, die im Rückblick durchaus von Bedeutung gewesen waren: Immer häufiger hatte er durchblicken lassen, dass er fand, seine Frau sollte ihre Karriere der seinen unterordnen; er reagierte unverhältnismäßig gereizt, wenn ihre jeweiligen Verpflichtungen kollidierten und Anna nicht in der Lage – oder nicht willens – war, ihre Terminplanung nach ihm zu richten.
Neuerdings war noch etwas anderes hinzugekommen, was Mostyn womöglich zu diesem endgültigen Schritt veranlasst hatte: Vor ein paar Wochen hatte einer der wichtigsten Drahtzieher der Australian Labor Party Anna zum Lunch in ein Restaurant eingeladen, in dem man ungestört reden konnte. Er hatte zwar nur vage Andeutungen geäußert, doch für jemanden wie Anna, die diese Sprache verstand, war klar gewesen, worauf er hinauswollte. Man frage sich seit einiger Zeit, hatte er gesagt, ob sie möglicherweise an einem hohen – einem sehr hohen – Regierungsamt interessiert wäre. Sofern es eines zu besetzen gäbe. Sofern sie Interesse an einer politischen Karriere hätte. Die Entscheidung bräuchte nicht sofort getroffen zu werden, hatte er versichert. Denken Sie darüber nach.
Auf dem Heimweg war sie schier auf Wolken geschwebt und hatte es kaum erwarten können, ihrem Mann davon zu erzählen. Mostyn wusste genau, welche unsterbliche Faszination die Politik auf sie ausübte. Schon seit den frühen Achtzigern, als sie zwei Jahre lang Beraterin von Jack Goodie gewesen war, dem damaligen Schattenminister für Handel.
Mostyn war ausgerastet.
«Eher würde ich mich mit der Mafia einlassen als mit diesem Pack. Bei der Mafia weißt du wenigstens, woran du bist.»
«Es war doch nur ein unverbindliches Gespräch. Niemand hat sich zu irgendetwas verpflichtet.»
«Für solche Typen gibt es keine ‹unverbindlichen Gespräche›.»
Vermutlich hatte er recht. Sie hatte sich zu nichts verpflichtet, doch aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie es tun. Sie hatte bereits wieder das vertraute Prickeln gespürt, das die Aussicht auf ein verlockendes neues Abenteuer stets bei ihr auslöste.
«Genügt es dir denn nicht, Geschäfte zu machen?» Das ehrliche Erstaunen eines Mannes, dem der Gelderwerb die Welt bedeutete.
«Ich glaube nicht.»
Die Aussicht, für den Rest ihres Lebens immer nur Geld zu erwirtschaften, hatte sie schon seit längerem rastlos gemacht. Es schien ihr ein engstirniges, beschränktes Ziel … Wohingegen sie in der Politik die Möglichkeit hätte, sich zu entfalten, vielleicht sogar die Welt ein wenig zum Guten zu verändern.
Eine Zeit lang hatte sie sich in unterschiedlichen Bereichen engagiert, von der Gleichberechtigung von Frauen bis hin zu den Interessen der Dritten Welt. Dabei hatte sie sich stets eingeredet, das seien bloß Nebentätigkeiten.
Vielleicht wurde es nach dem behutsam formulierten Angebot Zeit, sie in den Mittelpunkt zu rücken.
Hatte das letztendlich den Bruch herbeigeführt? Vermutlich. Seit jener Unterhaltung – wenn man es denn als solche bezeichnen konnte – hatte Mostyn sich unablässig darüber beklagt, wie sehr Annas Karriere ihrer beider Leben bestimmte. Wenn sie sich einbildete, er werde die zweite Geige spielen, sei sie auf dem Holzweg, hatte er klargestellt.
«Glaub bloß nicht, dass ich hinter dir hertrotten werde …»
Und dann, vor zwei Tagen, hatte der Premierminister persönlich angerufen. Nächstes Jahr stand eine Wahl an – es wäre hilfreich, wenn er eine Vorstellung von ihren Plänen hätte.
Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich noch nicht festgelegt. Sie hatte allerdings auch nicht nein gesagt, wie sie einräumte, als Mostyn sie danach fragte. Andere Ehemänner wären stolz gewesen. Er hatte getobt, ihr vorgeworfen, sie dächte nur an sich selbst und seine Karriere sei ihr völlig gleichgültig.
Das war Unsinn, und das hatte sie auch zornig gesagt. Das Ganze hatte mit einem entsetzlichen Streit geendet, bei dem die Vorwürfe wie Geschosse flogen, und der verwöhnte Balg, den sie vor dreizehn Jahren geheiratet hatte, war wütend hinausgestürmt. Im Rückblick erschien ihr das wie die Generalprobe für das heutige große Ereignis.
Neid, sagte sie sich. Eine alberne, launische Reaktion eines albernen, launischen Mannes. Dieser Gedanke tröstete sie immerhin ein wenig.
Anna stieg aus dem heißen Badewasser, am ganzen Körper glühend, den Kopf klar. Sie nahm ein Handtuch und begann sich abzurubbeln. Neid, reiner, schlichter Neid. Nur dass Neid niemals rein und selten schlicht war.
Sie kannte Mostyn so gut. Er war ein Mann, der Kränkungen nicht leicht verzieh. Das hatte ihm sogar den Spitznamen «Hatchet Harcourt» eingetragen – Harcourt die Axt. Es hieß, man müsse sich vor ihm in Acht nehmen, wenn er einem grollte. Anna hatte sich nie träumen lassen, dass das einmal auch für sie gelten würde – schließlich war er ihr Ehemann, um Himmels willen –, aber nun war sie sich nicht mehr so sicher.
Sie warf das Handtuch in den Wäschekorb und ging nackt in ihr Schlafzimmer, das anscheinend nicht mehr ihrer beider Schlafzimmer war.
Sie würde sich in Acht nehmen müssen.
Sie zog ein täuschend schlichtes Leinenkleid an, dessen gedecktes Rosa gut zu ihrem Teint passte. Anna hatte es auf ihrer letzten Europareise in Genua gekauft und trug es mit Vorliebe an Sommerabenden, wenn sie gut, aber unauffällig gekleidet sein wollte. Dann bürstete sie ihr dunkles Haar, das noch frei von grauen Strähnen war – wer konnte nach dieser Episode wissen, wie es morgen früh aussehen würde? –, und trug ein wenig Lippenstift auf. Mehr Make-up hielt sie heute Abend nicht für nötig.
Währenddessen legte sie sich ihre nächsten Schritte zurecht. Zuerst würde sie versuchen, Maurice Steyn zu erreichen. Als ihr Anwalt musste er benachrichtigt werden, sosehr es ihr auch widerstrebte. Außerdem würde sie den Anrufbeantworter abhören und Hilary zurückrufen, sofern sie es gewesen war, die vorhin angerufen hatte. Vielleicht würde sie auch mit Monica telefonieren – wozu hatte man schließlich Freunde, wenn nicht, damit sie einem in schweren Zeiten seelischen Beistand leisteten? Die Vorstellung, sich bei irgendjemandem seelischen Beistand zu holen, war so absurd, dass Anna sich unwillkürlich bei einem Lächeln ertappte.
Vielleicht macht mich dieser Schock anschmiegsam, dachte sie, jedoch ohne Überzeugung. Liebevoll zu sein, dazu war sie vielleicht noch fähig, aber anschmiegsam? Niemals.
Abgesehen davon, eine Stunde lang am Telefon zu hängen, hatte sie keine weiteren Pläne für den Abend. Ein paar Kleinigkeiten aufräumen, auf der Terrasse zu Abend essen, ein Glas Wein trinken und zusehen, wie die Lichter der Stadt jenseits des Hafens nach und nach aufleuchteten … All das hätte sie im Morgenmantel tun können. Oder genau genommen auch ohne Morgenmantel. Die Vorstellung, nackt dazusitzen, den Telefonhörer in der Hand, und mit dem würdevollen Maurice Steyn ihre Eheprobleme zu erörtern, ließ sie abermals lächeln. Wie der bloße Gedanke ihn entsetzt hätte!
Also wozu die Mühe, sich zurechtzumachen und in Schale zu werfen, nur um ein paar Telefonate zu führen?
Weil ich muss, sagte sie zu sich selbst. Plötzlich war sie den Tränen nahe, doch sie kämpfte sie energisch nieder. Ich muss mir selbst beweisen, dass das Leben weitergeht. Mein Leben. Sosehr mir auch danach zumute ist, mich hinzulegen und mir die Seele aus dem Leib zu schreien, ich werde es nicht tun. Ich lasse mich von ihm nicht unterkriegen.
Mit aller Fassung, die sie aufbringen konnte, stieg Anna die Treppe zu ihrem Arbeitszimmer hinunter.
Packen wir’s an.
 
Zwei Stunden später hatte Anna ihre Pläne für einen ruhigen Abend abgehakt und saß mit ihrer Freundin Monica Talbot in einem Chinarestaurant im historischen Viertel The Rocks, nicht weit vom Hafen.
Monica war über die Neuigkeit weniger überrascht gewesen, als Anna erwartet hatte. Sie hatte prompt vorgeschlagen, zusammen essen zu gehen.
«Bei Cheong Wah», hatte Monica entschieden. «Um acht.»
Es war nett, sich zur Abwechslung einmal herumkommandieren zu lassen.
Monica stand ständig unter Strom, hatte einen Blick, der töten konnte, und war völlig neurotisch. Sie hatte zwei gescheiterte Ehen hinter sich und gab nun der Welt – oder wenigstens dem männlichen Teil derselben – die Schuld für beide Fehlschläge. Ihr erster Mann war wohlhabend und ein umgänglicher Typ gewesen. Nach fünf Jahren hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sich an eine Frau heranmachte, die sie als ihre Freundin angesehen hatte. Der zweite war ein Börsenmakler, der sich vor dem Stress in den Alkohol flüchtete. Wenn er trank, wurde er handgreiflich. Beim ersten Mal hatte Monica ihn gewarnt, beim zweiten hatte sie ein paar Sachen gepackt und ihn verlassen. Anna hatte ihr damals Unterschlupf gewährt; nun bot sie ihr im Gegenzug den gleichen Gefallen an.
Nicht dass Anna es nötig gehabt hätte. Sie konnte sehr wohl auf sich selbst aufpassen und sagte das auch.
[...]
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